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Sicherheit und Zuverlässigkeit sind oberste Prinzipien bei 
allen Subaru-Fahrzeugen. Namhafte Studien bestätigen: 
Subaru PKW haben weniger Pannen und die Fahrer sind 
zufriedener als bei den meisten anderen Marken.

ADAC Praxistest:
1. Platz bei „Kunden-Gesamtzufriedenheit“
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(ADAC motorwelt 12/2006 + 11/2007)
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Weltgrößter Allrad-PKW-Hersteller

IHRE SUBARU-PARTNER IN BERLIN:

Allrad serienmäßig. Zufriedene Kunden auch.

Herr Marczinek, Sie sind „gelernter“ Militär, 
waren in der oppositionellen Friedens-
bewegung der DDR aktiv und wurden 

vom letzten dortigen Regierungschef, Lothar de 
Maizière, zum ersten und bisher einzigen deut-
schen Abrüstungsstaatssekretär berufen. Diese 
Vita lässt auf ein waches Interesse an Politik 
schließen. Warum sind Sie nach der deutschen 
Vereinigung nicht wie andere Quereinsteiger aus 
der DDR – eine ehemalige Kollegin von Ihnen 
aus dieser Zeit ist heute immerhin Bundeskanz-
lerin – in diesem Metier geblieben?
Frank Marczinek: In die Welt der „großen 
Politik“ bin ich – wie viele andere da-
mals Engagierte auch – eher zufällig ge-
raten; die turbulenten Wendeumstände 
hatten das mit sich gebracht. Nachdem 
die Arbeit der letzten DDR-Regierung 
getan war, wollte ich die neuen Mög-
lichkeiten nutzen, in der Wirtschaft 
etwas zu leisten und mir eine Existenz 
aufzubauen. Zugegebenermaßen auch, 
um mich selbst zu beweisen.

Mittlerweile sind Sie ein erfolgreicher Unterneh-
mer. Eine solche Entwicklungsperspektive war 
in der DDR ausgeschlossen. Wie schwierig war 
es, im neuen System beruflich Fuß zu fassen?
Marczinek: So schwierig nun auch wie-
der nicht, denn in der Marktwirtschaft, 
wie ziemlich rasch zu merken war, 
wird ebenfalls nur mit Wasser gekocht. 
Um seinen Platz unter den veränderten 
Bedingungen zu finden, brauchte es vor 
allem vier Bedingungen: eine gute Bil-
dung und Ausbildung, Initiative, Flexi-
bilität und das unabdingbare Quäntchen 
Glück, ohne dass gar nichts geht. Hinzu 
kam der Elan, den die Aufbruchsstim-
mung durch die deutsche Vereinigung 
bei vielen freigesetzt hat – nicht zuletzt 
bei all denen, die sich wie ich beruflich 
ohnehin ganz neu orientieren mussten. 
Ich selbst habe in verschiedenen Bau-
unternehmen Erfahrungen sammeln 
können und diese dann durch ein Studi-
um der Betriebswirtschaft ergänzt.

Mit welchen Folgen?
Marczinek: Durch ein Management-Buy-
out stehe ich seit 2006 mit der TVF 
Altwert einem mittelständischen Un-
ternehmen vor, das vor allem auf Flä-
chenrecycling fokussiert ist und mitt-
lerweile auch durch Töchter und Joint 
Ventures in Russland, Tschechien und 
der Slowakei gewachsen ist.

Im Jahre 2006 kam die Branden-
burgische Boden Gesellschaft hinzu, 
die in Brandenburg Flächen von Bo-
denreformland und solchem, das einst 
von der Westgruppe der Sowjetischen 
Streitkräfte genutzt wurde, verwaltet 
und vermarktet. Alles in allem sind 
rund 250 Mitarbeiter bei uns beschäf-
tigt, Tendenz steigend.

Und seither leben Sie politisch abstinent?
Marczinek: Keineswegs. Ich bin Vater 
von drei Kindern und möchte, dass die-
se in einem funktionierenden, zivilisier-
ten Gemeinwesen aufwachsen, in dem 
jeder seine Chance erhält. Dazu reicht 
es nicht, „die da oben“ machen zu las-
sen. Die deutsche Geschichte hat im  
20. Jahrhundert hinreichend abschre
ckende Beispiele dafür geliefert, wozu 
das führen kann. Zum anderen steht 
man als Unternehmer immer auch in 
gesellschaftlicher Verantwortung. Man 
ist ja nicht nur für leblose Wirtschafts-
daten zuständig, sondern vielmehr auch 
für das Wohl und Wehe seiner Mitar-
beiter. 

Schließlich meine ich sowieso, dass 
im Grunde kein Mensch unpolitisch 
sein kann. Jedenfalls nicht, wenn man 
unter dem Politischen – wie weiland 
der Aufklärer Johann Gottfried Seume 
– alles versteht, was zum allgemeinen 
Wohl beiträgt oder beitragen soll. Von 
den Folgen der Politik ist schließlich 
jeder betroffen, und so geht sie auch je-
den etwas an. Die Demokratie, die ge-

sozialen Problemen über Monate hinweg die 
Fortexistenz eines innerstädtischen Kleinflug-
hafens zum politisch dominierenden Thema 
aufgeblasen wird?
Marczinek: Wie die noch zarte Pflan-
ze direkter Demokratie in Gestalt des 
Volksentscheides instrumentalisiert 
worden ist, empfand ich als Trauerspiel. 
Das betraf zum einen das aussichtslose 
Begehren gegen eine höchstrichterlich 
bestätigte und durch ein Plebiszit nicht 
korrigierbare Entscheidung – nämlich 
die Schließung von Tempelhof zur Be-
dingung für die Genehmigung des Aus-
baus von Schönefeld zu machen. Das 
betraf zum anderen den schnoddrigen 
Hinweis des Regierenden Bürgermeis
ters, dass ihn das Ergebnis des Volks-
entscheides nicht interessiere. Ich bin 
sehr für eine stärkere Beteiligung der 
Berliner an wichtigen Entscheidungen 
für ihre Stadt, weil dies die Menschen 
wieder stärker politisch einbindet. 
Wenn der Gesetzgeber dafür allerdings 
Rahmenbedingungen setzt, denen zu-
folge er im Falles des Falles Volkes Wille 
ignorieren kann, dann ist das ein Skan-
dal. Dies befördert die Krankheit noch, 
zu deren Therapie Elemente direkter 
Demokratie eigentlich dienen sollen 
– nämlich die Politikverdrossenheit.

Das soziale Prestige unserer Mandats- und 
Entscheidungsträger ist in der öffentlichen 
Bewertung sehr gering. Der Souverän, das Volk, 
spielt zunehmend nicht mehr mit. Gegen die 
galoppierende Politikverdrossenheit – etwa in 
Gestalt von Nichtwählern – scheint kein Kraut 
gewachsen. Gehen Sie noch wählen?
Marczinek: Ja natürlich. Resignation 
bringt nichts und niemanden weiter, 
sondern bestärkt rein auf ihre Macht 
fixierte Politiker eher noch in ihrer 
Selbstherrlichkeit. Wir Bürger müssen 
uns dagegen viel mehr einmischen, und 
das nicht nur über Wahlen und schon 
gar nicht durch folgenloses Meckern 
an Stammtischen. Wobei auch klar ist, 
dass demokratische Teilhabe sehr wohl 
auch die Mühe mit sich bringt, sich fürs 
Politische zu interessieren und zu en-
gagieren. Einfacher ist das leider nicht 
zu haben. Aber die politischen Alter-
nativen sind ja weit unerquicklicher. 
Churchill hat es mit seinem Bonmot auf 
den Punkt gebracht: „Die Demokratie 
ist die schlechteste Staatsform, ausge-
nommen all diese anderen, die man von 
Zeit zu Zeit ausprobiert hat.“

Wenn Sie der Politik etwas ins Stammbuch 
schreiben sollten, wo lägen dann Ihrer Priori
täten?
Marczinek: Allem voran muss Politik 
wieder Transparenz und Verständlich-
keit schaffen. Es ist ein Unding, wenn 
immer mehr gesetzliche Regelungen 
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sellschaftliche Fehlentwicklungen wie 
in der Vergangenheit verhindern kann, 
funktioniert nur, wenn der Einzelne 
mitmacht. Sich einzumischen halte ich 
daher gewissermaßen für die erste Bür-
gerpflicht, für das A und O von Demo-
kratie.

Und wie folgen Sie dieser Maxime außerhalb 
des Geschäftlichen?
Marczinek: Anfang der 90er-Jahre habe 
ich zum Beispiel Lebensmitel und ande-
re Hilfslieferungen für Russland organi-
siert und begleitet. Später war ich in der 
Nichtregierungsorganisation „Oikos – 
Eine Welt“ aktiv. Besonders am Herzen 
liegt mir aber ein Projekt, das die TVF 
Altwert 2006 nach dem verheerenden 
Tsunami im Indischen Ozean realisiert 
hat. Mit eigenen Finanzmitteln und Gel-
dern weiterer Spender haben wir eine 

Vorschule für 120 Kinder in Sri Lanka 
gebaut, die noch im Katastrophenjahr 
ihre Arbeit aufnahm, und wir haben 
dieser Einrichtung die Betriebskosten 
für zehn Jahre zur Verfügung gestellt.

Seit dem Fall der Mauer haben wir es zuneh-
mend mit einem Turbokapitalismus zu tun, 
dessen Hauptantriebskraft die Gier nach immer 
höheren Renditen zu sein scheint. Gesellschaft-
liche Werte, soziale Verantwortung und ethisch-
moralische Prinzipien als anachronistische 
Hemmschuhe der eigenen Entfaltung werden 
mehr oder weniger offen ignoriert. Wie geht es 
damit jemandem, der selbst Unternehmer ist?
Marczinek: Eben weil ich aus meiner Er-
fahrung heraus weiß, dass das Verhal-
ten, auf das Sie anspielen, keineswegs 
allen Unternehmern, ja nicht einmal 
einer Mehrheit von ihnen, eigen ist, 
macht es auch mich wütend. Nicht nur 
TVF sondern die meisten mittelständi-
schen Betriebe handeln sehr wohl nach 
der Maxime, dass guter Leistung auch 
guter Lohn entsprechen muss, dass Mit-
arbeiter am Erfolg ihres Unternehmens 

beteiligt werden. Das war immer eine 
unverhandelbaren Maxime in einer gut 
funktionierenden sozialen Marktwirt-
schaft, und das soll sie auch bleiben. Da, 
wo dieser Weg in der beschriebenen 
Richtung verlassen wird, ist dringendes 
Gegensteuern geboten.

Korrigierend eingreifen, gegensteuern könnte 
die Politik. Was erwarten Sie als Bürger, als 
Unternehmer und als Wähler in dieser Hinsicht 
von der Bundesregierung?
Marczinek: Noch einmal zum ursprüngli-
chen Selbstverständnis sozialer Markt-
wirtschaft: Ja – die Wirtschaft trägt so-
ziale, also gesellschaftliche Verantwor-
tung und darf sich dem nicht entziehen. 
Sinnvoll ist diese Forderung aber nur, 
wenn das Wirtschaften auch erfolg-
reich sein kann. Genau dafür aber muss 
die Politik die bestmöglichen Rahmen-
bedingungen schaffen. Dieses wechsel-
seitige Geben und Nehmen ist es doch, 
das der Gesellschaft am meisten zugute 
kommt. Und weil wirtschaftspolitische 
Entscheidungen in der Regel Zeit brau-
chen, um spürbar zu wirken, ist Eile ge-
boten.

Kann in Anbetracht der Globalisierung nationale 
Politik einem solchen Anspruch überhaupt noch 
gerecht werden?
Marczinek: In vielerlei Hinsicht – ja, wenn 
ich nur an die verquere und bislang im-
mer nur verschlimmbesserte Steuerpo-
litik oder an Gesetzesregelungen denke, 
die auf sich ändernde Bedingungen ein-
fach nicht flexibel reagieren. Das ist zu-
gegebenermaßen aber nur die eine Sei-
te der Münze. Das Zusammenwachsen 
Europas und die rasante internationale 
Verflechtung der Weltwirtschaft er-
fordern zwingend neue Lösungen. Mit 
ihrem tradierten Instrumentarium von 
Wirtschafts- und Sozialpolitik kommen 
Regierungen wie auch die unsere nicht 
wirklich weiter. Ich neige Heiner Geiß-
lers Auffassung zu, dass verbindliche 
weltwirtschaftliche Rahmenbedingun-
gen wie zum Beispiel ein internationa-
ler Steuerausgleich benötigt werden. 
Nun soll und wird natürlich auch wei-
terhin Wettbewerb stattfinden. Aber es 
müssen zugleich Garantien geschaffen 
werden, dass die Wirtschaft in ihrer 
allerersten Verantwortung bleibt: näm-
lich zum Nutzen der Menschen da zu 
sein und nicht umgekehrt. Das meint 
zum Beispiel auch das neue Grundsatz-
programm der CDU, wenn es fordert, 
dass eine neue Wirtschaftspolitik die 
Standards der Sozialen Marktwirtschaft 
international verankern muss.

Was sagt es eigentlich über den Politikstil im 
Lande aus, wenn in der hochverschuldeten 
deutschen Hauptstadt mit ihren drängenden 

für die Bürger als kryptische Bücher 
mit sieben oder noch mehr Siegeln da-
her kommen. Wir brauchen zudem sehr 
viel weniger zähes und endloses Klein-
Klein-Gerede. Jeder Schritt wirklicher 
Bewegung ist wichtiger als ein Dutzend 
Programme. Diese Maxime stammt 
zwar von Karl Marx, aber nur deswe-
gen ist sie ja noch nicht falsch.

Persönlich ganz besonders wünsche 
ich mir mehr Effizienz mit Blick auf 
die Förderung der Familien. Deren Le-
bensumstände werden im Gegensatz zu 
den offiziellen Verlautbarungen nicht 
annähernd so unterstützt, wie wir das 
für heute und – wenn ich an die Kinder 
denke – für die Zukunft brauchen.

Dringend veränderungsbedürftig 
sind auch viele Kleinstaaterei-Regelun-
gen, die unserem vom Grundsatz her 
vernünftigen Föderalismus entspringen. 
Ich denke da nicht nur an die Bildungs-
politik. Es darf nicht sein, dass man in 
Deutschland nur dann gesamtstaatlich 
fühlt, denkt und handelt, wenn wieder 
mal eine Fußballwelt- oder Europameis
terschaft im Gange ist.

Das Gespräch für Das Grundblatt führte Wolfgang 
Schwarz.

Als betroffener und interessierter Bürger, Unterneh-
mer und Wähler wird Frank Marczinek in den kom-
menden Monaten in einer regelmäßigen Kolumne 
für Das Grundblatt seine Gedanken zu Problemen 
Berlins und unserer Gesellschaft äußern.

Heuschrecken und Monsterkapitalismus 
sind seine Sache nicht – zum einen, weil 
Frank Marczinek weiß, dass mit diesem 
Begriffen oft nur billige Vorurteile bedient 
werden. Zum anderen, weil der Unterneh-
mer sich seiner sozialen Verantwortung 
stellt. Guter Lohn für gute Leistung, lautet 
seine Maxime.

Sich einmischen
Der Berliner Unternehmer Frank Marczinek über  
die Rolle des Einzelnen in der Demokratie
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Geschäftsführer der TVF Altwert GmbH, die er über 
ein Management-Buy-out 2006 übernommen hat.  
Frank Marczinek ist verheiratet und Vater dreier Kinder.
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